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​​​​„...den Stolz wirst du nicht überwinden, wenn du dich der Leidenschaft hingibst. Sie führt dich so sanft in den Tod..“.

Die Furt befand sich in der Mitte einer langen Flussbiegung, wo sich das sonst wilde Wasser in einem breiten Bogen ergoss. So war das Wäldchen mit dem Brunnen, in dem die Wächter Position bezogen hatten, fast vollständig vom Fluss umgeben und wurde nur von dem zur Furt führenden Weg durchschnitten.

Auf der gegenüberliegenden Seite hatten praktisch denkende Bauern einen zwei Meter hohen Deich errichtet, der mit der Zeit begrast war und das Dasein kleiner Sträucher auf sich duldete. Er hielt die Flussgewässer zwischen sich und dem höheren gegenüberliegenden Ufer eingezwängt und verhinderte Überschwemmungen, wodurch er die nahegelegene Ebene schützte und sie in bebaubare Felder verwandelte.

Die einzige Stelle, an der der Deich niedriger war, befand sich dort, wo der Weg ihn kreuzte, bevor er zum Fluss hinabführte. Genau dort erschien der erste Reiter.

Er verlangsamte seinen Ritt und hielt an. Seine silberne Rüstung, die eine erstaunliche Menge Staub gesammelt hatte, hatte ihren Glanz während der mitternächtlichen Verfolgung verloren. An seiner Hüfte hielt ein breiter Gürtel mit Metallschnalle eine Lederscheide mit einem darin steckenden Kurzschwert.

Er hob das Visier seines silbernen Metallhelms. Vorsichtig schaute er sich um, leicht in den Steigbügeln aufgerichtet und die Hand über den Augen. Im Sand hinter der Furt sah er deutlich die von Pferden hinterlassene Spur, die sich auf dem Weg durch das stille Wäldchen fortsetzte.

Der Späher sah nichts Beunruhigendes und gab ein Handzeichen.

Sofort ergossen sich Reiter den Weg zum Fluss hinunter. Sie führten ihre Pferde vorsichtig und schauten sich ständig um. Ihr Kommandant stoppte sie, bevor sie ins Wasser gingen, und trat vor sie. Er war sich bewusst, dass dies ein günstiger Ort für einen Hinterhalt war und ging die Gefahr ernst an. Er blickte zu den Deichen zu beiden Seiten des Weges, und als dort die von ihm entsandten sechs Bogenschützen erschienen, je drei auf jeder Seite, gab er den Befehl zum Überqueren der Furt.

Die ersten beiden trieben ihre Pferde an und ritten langsam in den Fluss. Der Wasserspiegel reichte kaum bis zu den Flanken der Pferde. Es floss ruhig und langsam, und der wochenlange Mangel an Regen hatte es geklärt, sodass der feine Kies auf seinem Grund deutlich zu sehen war.

Die Reiter bewegten sich langsam vorwärts, in einer Hand die Zügel ihrer Pferde und kleine runde Schilde haltend, die sie von der linken Seite schützen sollten. Ihre angespannten rechten Hände umklammerten Kurzschwerter mit nach vorne gerichteten Spitzen. Als sie die Mitte des Flusses erreichten, ging auch ein zweites Reiterpaar ins Wasser.

Der Kommandant der Verfolger wollte kein Risiko eingehen. Er hatte seinen Soldaten befohlen, sich nach dem Erreichen des Ufers zu zerstreuen und einen Verteidigungsbogen nahe der Furt zu bilden, ohne in den Wald einzudringen.

Die ans Ufer Gelangten taten genau das. Sie teilten sich auf. Der eine ging einige Schritte nach links, der andere nach rechts. Sie hielten an, dem Wäldchen zugewandt, und ließen es nicht aus ihren wachsamen Blicken.

Als auch das zweite Paar Position neben ihnen bezogen hatte, wich der Kommandant von seiner Strategie ab und beging seinen ersten Fehler. Er gab den übrigen den Befehl, gemeinsam überzusetzen.

Offenbar drängte ihn die Zeit, oder er war einfach ungeduldig. Er irrte sich. Er konnte nicht erwarten, dass eine Gruppe fliehender Karawanenwächter es wagen würde, Zitadellengardisten einen Hinterhalt zu legen. Das konnte sich sein hochmütiges Wesen und seine Erziehung nicht einmal vorstellen.

Kaum waren die Verfolger in den Fluss geritten, sahen sie, wie ihre Kameraden, die am gegenüberliegenden Ufer auf sie warteten, von Pfeilen durchbohrt aus ihren Sätteln fielen. Kriegsschreie waren zu hören. Die Schützen oben auf dem Deich begannen einer nach dem anderen zu fallen, einige hatten nicht einmal Zeit, ihre Bögen zu spannen.

Unter einem Pfeilregen löste sich die Formation der Reiter in der Furt auf. Einige stürmten vorwärts, mit Schwertern schwingend, andere zurück, eng an ihre Pferde gepresst.

Wieder andere wurden aus den Sätteln geworfen, als sich ihre Pferde vor Entsetzen auf die Hinterbeine stellten, da sie Blut witterten.

Wiehern und Wehklagen, Kriegsrufe und Verzweiflungsschreie. Das Wasser kochte von nach Rettung suchenden Körpern.

Das langsame und bis eben klare Flusswasser färbte sich rot. Die vorwärts stürmenden Gardisten erreichten die ersten Bäume nie. Einige fanden den Tod noch im Wasser, andere fielen, kaum dass sie den ersehnten Sand erreicht hatten, und färbten ihn mit ihrem Blut, und wieder andere gaben auf und wandten sich zurück, Schutz hinter dem Flussdeich suchend.

Als letzter erklomm der Kommandant den Deich. Nachdem er gewartet hatte, bis sich der letzte Überlebende seines dummen Fehlers in Sicherheit hinter dem Deich verborgen hatte, stieg er – sei es aus Mut, aus Dummheit oder einfach aus törichtem Stolz – von seinem Pferd.

Ohne dem in seinem Schenkel steckenden Pfeil Beachtung zu schenken, richtete er sich inmitten des Weges auf, Schwert und Schild fest im Griff.

Seine Augen, geschützt vom herabgelassenen Visier seines Helmes, zählten betrübt neun Leichen am gegenüberliegenden Ufer. Keiner von ihnen zeigte noch Lebenszeichen.

Er folgte dem Flussbett mit seinem Blick, und sein Zorn wuchs beim Anblick drei weiterer Leichen, die sich mit herausragenden Pfeilen vom gleichgültigen Wasser treiben ließen.

Das kurze Schwert am lederumwickelten Griff haltend, schlug er die blank polierte Stahlklinge gegen seinen Schild. Er hatte eine Schlacht verloren, ohne seinen Gegner auch nur zu Gesicht bekommen zu haben, ohne sein Schwert auch nur mit Blut befleckt zu haben.

Den Blick starr auf die nächsten Bäume gerichtet, wartete er. Nach etwa zehn Sekunden hob er erneut sein Schwert und ließ es auf das inkrustierte Kreuz seines Schildes niedersausen. Der dumpfe Klang hallte über die verstummte Furt. Dann wieder und wieder. Er stand dort, die Zähne zusammengebissen, den Blick auf die Bäume geheftet. Er erwartete seinen Gegner.

Sein weißer Mantel, leicht ergraut vom angesammelten Staub, bewegte sich träge in der aufkommenden Morgenbrise. Im Bewusstsein seines Scheiterns und der Unmöglichkeit, seine Mission zu erfüllen, setzte er nun auf persönliche Nemesis.

Dies war ein alter Brauch, besungen in vielen Liedern und verschiedenen Legenden. Mythische Krieger suchten so von ihrem Gegner Revanche, Vergeltung oder einfach den Tod. Sie forderten den gegnerischen Anführer heraus, sich zu zeigen, um sich Auge in Auge gegenüberzustehen, Worte zu wechseln und sogar Schläge auszutauschen.

Er erwartete, dass ihm ein Krieger gegenübertreten würde. Obwohl er wusste, dass er Karawanenwächter verfolgte, verdiente ihr Widerstand die Anerkennung seiner Niederlage, auch wenn es solche Leute waren.

Er hoffte auf einen Zweikampf, wurde jedoch enttäuscht.

Vor ihm trat am gegenüberliegenden Ufer ein Mädchen hervor. Ohne jegliche Rituale oder Zeremonien, wie sie in Liedern und Legenden beschrieben wurden, hob sie ihren Knochenbogen und nutzte den Moment der Überraschung, als der Kommandeur seinen Schild senkte, um seinen Gegner besser zu sehen. Sie schoss einen Pfeil in seinen Hals, drehte sich um und verschwand zwischen den Bäumen.

Von dort, in der eingetretenen Grabesstille, die selbst Vögel und Mücken akzeptiert hatten, erklang ein kurzer, trockener Ruf voller Bedauern:

„Narr!"
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„Sowohl im Blau als auch im Gras flüstert das Lied. Was singt dort so lieblich? Ein Vogel, vielleicht sogar eine Schlange...“

An einer Hand abzählbar waren die Menschen aus der Ebene, die Briest auch nur für einen Augenblick erblickt hatten. Man wusste wenig. Alle hatten von diesem unzugänglichen Land gehört, das sich über ein System hoher Plateaus erstreckte. Doch nach weiteren Details befragt, konnten sie nichts hinzufügen.

Wer das Land regierte, ob die Bevölkerung dieser Plateaus überhaupt einheitlich war oder ob es sich um mehrere, nur durch die Geographie vereinte Königreiche handelte – man nannte das Unbekannte einfach Briest und dachte nicht weiter darüber nach. Über Organisation, militärische Stärke und alles andere war nichts bekannt. Dies nährte allerlei Theorien und daraus erwuchs auch die Furcht.

Man wusste, dass Briest eine Art diplomatische Mission bei der Kirche unterhielt, doch weltliche Herrscher hatten keinen Zugang zu deren Mitgliedern. Die Mission befand sich im Herzen der Kirche, in ihrer bestbewachten Zitadelle, und war von solcher Geheimhaltung umgeben, dass manche sogar ihre Existenz bezweifelten. Andere, besser Informierte, deren es nur wenige gab, wussten von einer weiteren Ausnahme: einem Vertreter Briests bei den Heilern in ihrer Wissensstätte, doch mehr Informationen ließen die Heiler nicht nach außen dringen.

Alles, was Briest betraf, war in Mystik gehüllt, was sowohl der Kirche als auch Briest gelegen kam. Die beiden Mächte dieser Welt – die eine, die Kirche, durch Blut bewiesen und mit eiserner Faust ihrer Despotie zupackend, die andere – verschlossen und unzugänglich, durch ihre Geheimnishaftigkeit erschreckend, einzig erkennbar durch ihre in der Welt einzigartigen Waren, die eine außergewöhnliche Überlegenheit im Wissen demonstrierten.

In Briest selbst, weit von der Treppe entfernt, im Herzen des Plateaugebiets, befand sich ein Berg namens Karow-Stein. Hoch aufragend erhob er sich mehr als 1500 Meter über dem Meeresspiegel. Er lag im südöstlichsten Teil des Dobrost-Plateaus, einen halben Tagesritt südöstlich der Kleinstadt Ostowo.

Dieser wiederum stellte selbst ein hohes Felsplateau dar, mit steilen, über hundert Meter hohen Felswänden, länglich in nordöstlich-südwestlicher Richtung. Nach dem Plateau fiel er schnell über ein komplexes System massiver Felsen im Nordosten über eine Länge von tausend Metern ab. Das Plateau erstreckte sich über eine Fläche von etwa hundertdreißig Metern Länge und fünfunddreißig Metern Breite.

Die Bergkuppe war verhältnismäßig eben mit einer leichten Neigung und ließ sich grob in einen ebenen südwestlichen und einen steilen nordöstlichen Teil gliedern. Über das gesamte Plateau verteilten sich Dutzende von Gruben, einige davon von Menschenhand nachbearbeitet. Zwischen den hervorstehenden Teilen des Plateaus waren natürliche Mulden und Rinnen zu erkennen, die mit Erde gefüllt und von niedrigem Bewuchs überzogen waren.

Der einzige Zugang zum Plateau führte von Südwesten durch eine Felsspalte, die irgendwann von irgendwem Oase genannt wurde. Die Spalte war achtzehn Meter hoch, wobei in ihrem oberen Teil etwa zehn ausgemeißelte Stufen zu erkennen waren, stark ausgewaschen vom Regenwasser.

Die Legenden des Ortes erzählten, dass es auch im unteren Teil Stufen gegeben hatte, doch jetzt waren nur noch die Spuren von vieren zu erkennen. Zwischen den Felsen, in die Gruben und Rinnen gemeißelt waren, wurden rituell Gaben von Bittstellern aus ganz Briest niedergelegt.

Genau an der Grenze zwischen der südwestlichen Ebene, wo der Steilhang begann, befand sich der Tempel der Prophetin. Ein fast drei Meter hoher Hügel mit einem Durchmesser von neunzehn Metern an der Basis. An seiner südlichen Peripherie waren acht Steinplatten in einer Reihe von West nach Ost aufgestellt.

Eine Ausgrabung hatte im Norden die hintere Querplatte eines großen Dolmens freigelegt, der sich im zentralen Teil des Hügels befand, sowie seine von den südlich aufgestellten Platten gebildete Fassade. Etwa zwei Meter westlich des ersten Dolmens befand sich ein zweiter, kleinerer. Der große Dolmen hatte eine rechteckige Kammer und einen Dromos, Teile der Wände und die Deckplatte fehlten.

Die Kammer war in nordöstlich-südwestlicher Richtung orientiert, mit einem Eingang von Südwesten. Der Eingang bestand aus einer Öffnung, die in den mittleren Teil der vorderen Querplatte gemeißelt war, mit einer von außen geformten Rille zum Verschließen. Die Seitenwände der Kammer waren zusammengesetzt und bestanden aus zwei übereinander gesetzten, nach innen geneigten Platten von über drei Metern Länge.

Von diesen waren jetzt nur noch die unteren erhalten. Sie umfassten die beiden Querwände, und die Stabilität der Verbindungen wurde durch eingeschnittene Rillen gewährleistet. Bei den Querwänden war zu erkennen, dass dreieckige Keile verwendet wurden, um den schmaleren unteren Teil der Platten auszugleichen und so einen trapezförmigen Querschnitt der Kammer zu bilden.

Ihr Boden war mit zwei großen Platten bedeckt, zwischen denen später eine ovale Öffnung geformt wurde. Vom Dromos war die westliche Seitenplatte erhalten. Der Zugang zum Dolmen wurde durch einen Abstand zwischen zwei der Fassadenplatten gewährleistet. Diese Platten wurden von einem zweiten Paar wiederholt, das sich unmittelbar nördlich davon befand.

Auf der Bodenplatte, neben der westlichen Seitenplatte, waren in einer Glasurne eine kleine Menge menschlicher Knochen zu sehen – ein Teil eines Schädels, Rippen und Wirbel.

Der zweite Dolmen war nach demselben konstruktiven Prinzip und ähnlichem Schema gebaut, aber deutlich kleiner. Der Zugang befand sich zwischen den ersten beiden Fassadenplatten von Westen. Die Kammer war in den äußeren Abmessungen dreimal kleiner, und die Öffnung war am westlichen Ende ihrer südlichen Querplatte geformt.

Drinnen waren in drei Glasurnen menschliche Knochen niedergelegt, und in acht weiteren, kleineren und im Kreis um die mit den Knochen angeordneten Urnen, waren Schmuckstücke, Ringe, Fibeln, Saltaleonen, Perlen und ein Spiralarmreif zu sehen.

Der Ort, der Tempel genannt wurde, war nur eine Ehrerbietung an die Antike. Er wurde von der jetzigen Prophetin nicht für Rituale genutzt. Sie hielt den Himmel für ausreichende Bedeckung ihrer Gedanken und Gebete und das Gras für einen würdigen Teppich, auf dem sie mit ihren Schülern sitzen konnte.

Die Flammen eines erlöschenden Feuers zeichneten Menschen in weißen Gewändern. Gesichter verschiedener Hautfarbe, aber gleich in ihrer Jugend, ließen eine ältere Frau nicht aus den Augen, die auf der bloßen Erde auf der anderen Seite des Feuers saß.

Sie zeichnete mit ihrer sanften und gleichmäßigen Stimme Bilder und beschrieb Ideen, die die begierig auf sie gerichteten Augen verschlangen und sich einprägten.

Auf ihrem weißen Gewand waren drei Fibeln zu sehen. Zwei einspiralige, mit bogenförmig gewölbtem Bügel und dreieckiger Nadelhalterplatte, mit halb verwischten Darstellungen darauf. Der Bügel der einen hatte einen rhombischen Querschnitt, die zweite war mit gedrehtem Bügel.

Die dritte Fibel hatte eine selten anzutreffende Form, ihr Bügel hatte die Form des Buchstabens „M", sie war einspiralig mit dreieckiger Platte und ebenso merkwürdigen kantigen Symbolen, die darin eingemeißelt waren.

Die Hände der Frau, ruhig in ihrem Schoß liegend, zeichneten sich durch ihre Trockenheit und fast durchscheinende Haut aus. Der Ringfinger ihrer rechten Hand war mit einem schlichten Ring geschmückt, bogenförmig gewölbt und offen, geformt aus spiralig gedrehtem Bronzedraht. Ein spiralförmiger Bronzearmreif, der in einem gefassten grünen Stein endete, hob sich an ihrer linken Hand ab.

Aus demselben grünen Stein war auch der Anhänger gefertigt, der, eingenäht und mit Lederriemen befestigt, über ihrem Herzen lag und sich im Rhythmus jedes Atemzugs bewegte.

„Habt ihr euch je gefragt, warum so viele Menschen in den verschiedensten Provinzen der Ebene Briest unterstützen? Nein?" Ihr Blick wanderte über die ihr gegenüber sitzenden Studenten.

„Das sind keine geborenen Antichristen oder kaum ihre wahren Absichten verbergende Anhänger eines Feudalherren, wie die offiziellen kirchlichen Quellen sie gerne brandmarken." Sie schüttelte den Kopf und beugte sich leicht nach vorn. Ihre Augen verengten sich, und ihre Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln.

„Trotz der seit einem Jahrzehnt nicht dagewesenen anti-briestischen Propaganda, die in den Kirchentempeln verbreitet wird, hat Briest weiterhin erschreckend viele Anhänger. Auch wenn sie selbst nicht genau wissen, was sie eigentlich unterstützen." Sie hob eine Hand und wirbelte nachlässig mit den Fingern über ihrem Kopf. Sie lachte leise und fuhr fort.

„Der Hauptgrund für dieses Phänomen, das die engstirnigen Kirchenanhänger nie verstehen werden, liegt darin, dass Briest heute die Alternative zu den kirchlichen Dogmen ist, zu dem neuen, das originelle Denken einengenden Konsens, zu dem Anspruch, dass irgendwelche Experten in der Hauptstadt oder den Tempeln alles von A bis Z wissen, während alle anderen nur ihren weisen Ratschlägen folgen sollen. Ja."

„Mit seiner bleibenden Rätselhaftigkeit entfacht Briest die Gedanken, die Träume, gibt ihnen Freiheit und wird zur Alternative, nicht nur zum einengenden kirchlichen Dogmatismus und seinen endlosen gottgefälligen Erscheinungsformen. Es zeigt, dass ein anderes Leben möglich ist, das nichts mit den Regeln aus den Handbüchern des rechtgläubigen Dahinvegetierens zu tun hat. Jeder normale Mensch, der sich auch nur ein Quäntchen unabhängiges Denken bewahrt hat, sieht das, und deshalb gibt es dieses rasende Streben, diese alternative Briester Welt ein für alle Mal zu vernichten."

Im richtigen Moment verstummend, ließ sie die jungen Leute das Gesagte verarbeiten. Mit einer leichten Bewegung ihrer rechten Hand nahm sie einen kleinen Stock und stocherte in den glimmenden Kohlen des erlöschenden Feuers. In ihre Freiheit entlassen, nahmen Dutzende Funken ihren kurzen, aber hellen Weg zum dunkler werdenden Himmel und blieben dort für immer unter ihren Geschwistern, den Sternen.

„So viel Blut wird vergossen, so viele Schicksale werden überall ausgelöscht. Nur um dieses eine finale Ziel zu erreichen. Ich bin keine Militärin oder Strategin. Aber ich habe das Gefühl, dass die Aufgabe, Briest zu vernichten, unerfüllt bleiben wird, und das zu unserem Glück, meinem und eurem."

Olana De Rur erhob sich mit der Beschwerlichkeit ihrer Jahre. Sie strich ihr weißes Gewand glatt und ging langsam den Pfad zu einem kleinen, verfallenen Gebäude rechts vom alten Tempel entlang.

Ohne zu begreifen, wann das Gespräch geendet hatte, vom Gewicht des Gesagten gefangen, hörten die jungen Leute noch immer sein Ende und starrten weiter in die von Zeit zu Zeit aufflammenden Kohlen, bis diese eine nach der anderen Trost in der Dunkelheit fanden und mit der grauen Asche ihrer vergangenen Existenz verschmolzen.

So gewann auch das Bewusstsein der Studenten nach jedem Gespräch bei der Prophetin seine neue Form der Beständigkeit, und ihre Wahrnehmung der Welt um sie herum veränderte sich.
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„Zauberkraut und alter Heilpflanze heilen mit Vergessen. Die Wirklichkeit musst du umarmen und dich in Schlachten stürzen..“

.

Er war am Ende seiner Kräfte. Nik stieg kaum vom Pferd ab. Er hob Mayan vom zweiten Pferd, das er den ganzen Weg geführt hatte, und legte sie sanft auf den Boden. Sie war noch immer bewusstlos. Während des Ritts meinte er oft, ihr Stöhnen zu hören, aber es hatte aufgehört, und seit die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war, hatte er nichts mehr von ihr gehört.

Er errichtete einen einfachen Unterschlupf in einem kleinen Wäldchen auf einem mit dichtem Gebüsch bewachsenen Hügel. Von den wenigen hochgewachsenen Bäumen sammelte er Zweige und entfachte ein kleines Feuer in einer hastig gegrabenen Grube. Er fürchtete sich vor den Verfolgern, aber woher wusste er, dass die Flammen so nicht zu sehen sein würden? Er dachte, dass er es vielleicht in einem der Romane über Indianer, Trapper und dergleichen gelesen hatte, die er als Kind wie verrückt verschlang. Karl May war einer seiner Lieblingsautoren.

Er versank in Erinnerungen. Für einen Moment vergaß er die Gegenwart, kehrte in seine Kindheit zurück, mit all ihrer Sorglosigkeit, aber es war zu schön, um dort zu verweilen. Er erlaubte sich diese Flucht nur für einen Augenblick, obwohl ihn die Qualen der Gegenwart nicht in Ruhe ließen.

Er wusste nicht, was an der Furt geschehen war. Der Feger hatte ihn kurz vor dem erwarteten Angriff zum Pferd geführt, ihm mit einer keine Widerrede duldenden Stimme befohlen aufzusteigen, ihm grob zugelächelt und ihm die Zügel des Pferdes gereicht, an das Mayan gebunden war. Er wies in eine Richtung. Dann sagte er: „Nur vorwärts und halt gegen Abend an. Wir werden dich finden. Wenn wir bis zum Ende des nächsten Abends nicht zusammen sind, such dir selbst einen Weg." Er war schroff und duldete weder Einwände noch Widerspruch.

Der nahm die Pferde bis zum Waldrand mit und ließ sie dort. Seitdem war ein ganzer Tag vergangen. Er hatte keinen Grund zur Klage, die Anweisung des Wächters war eindeutig gewesen: „Nur vorwärts", hatte er ihm gesagt.

Nick schüttete getrocknetes Gemüse in den Kessel über dem Feuer. Das Wasser darin kochte bereits und Nick hoffte auf ein Wunder, seiner bescheidenen Kochkünste durchaus bewusst. Er brauchte diese Suppe. Sie würde seine Kräfte wiederherstellen, und auch der Karawanenherrin würde sie guttun. Wenn er sie nur zum Trinken bewegen könnte.

Er war beunruhigt. Mayan lag noch immer bewusstlos da und zeigte nur schwache Lebenszeichen. Schon an der Furt hatte er einen schwachen Puls und stockende Atmung festgestellt. Die schnelle Untersuchung hatte ergeben, dass der Pfeil kein lebenswichtiges Organ oder Gefäß getroffen hatte, doch die Spitze steckte im Schulterblatt fest. Mayan hatte viel Blut verloren, und wegen Zeitmangels und fehlender Medikamente hatte er nur die Blutung eindämmen und die Wunde notdürftig reinigen können.

Selbst wenn er sein Gepäck dabei gehabt hätte, hätte er Mayan nicht angemessen versorgen können. Der Inhalt seiner Tasche war nach der Behandlung des Fegers deutlich geschrumpft. In Grüne Hügel hatte er die Vorräte auffüllen wollen, aber dazu war es nicht gekommen.

Er hoffte inständig, dass sie an der Furt die Verfolger aufhalten oder ihnen wenigstens genug Zeit verschaffen konnten, um einen Vorsprung zu gewinnen. Egoistisch von ihm, aber in diesem Moment wusste er nicht, worauf er sonst hoffen sollte. Lange hatte er zurückgeblickt, bis die Sonne ihm diese Möglichkeit endgültig nahm. Er hatte nichts gesehen. Sogar auf den höchsten Baum war er geklettert. Lange und aufmerksam hatte er die Umgebung beobachtet. Keine Retter in Sicht.

Mit der untergehenden Sonne stieg er vom Baum, überzeugt davon, dass es soweit sein Blick reichte nichts Beunruhigendes gab.

Tagsüber hatte er mehrmals angehalten, um Mayans Verband zu überprüfen und ihr Wasser zu geben. Die Sonne brannte unbarmherzig. Am späten Nachmittag begegnete ihm eine einzelne Wolke und erfrischte ihn mit einem kurzen, aber kräftigen Regenguss. Er war dankbar für den Staub, den der Regen aus der Luft wusch, mochte aber den weichen Schlamm nicht, der an allem kleben blieb, was ihn berührte.

Die Sorge plagte ihn, dass er zu deutliche Spuren hinterließ, aber er fand keine Möglichkeit, sie zu verbergen. Er wollte nicht im Dunkeln durch dieses offene und unbekannte Gelände ziehen, und der Feger war deutlich gewesen: „Bei Einbruch der Dämmerung hältst du an." Also begann er, den Anweisungen des Wächters folgend, lange vor Sonnenuntergang nach einem geeigneten Lagerplatz Ausschau zu halten.

So entdeckte er gegen Ende des Tages, etwa zwei Stunden bevor die Sonne den Horizont berühren würde, leicht links von seiner Route eine kleine, mit dichter Vegetation bewachsene Anhöhe und lenkte ohne zu zögern die Pferde dorthin.

Dann stieß er auf einen Leichnam. Von verschiedenen Kreaturen zerfressen, hatte er lange dort gelegen. In einem Moment ungesunder Neugier stieg er vorsichtig vom Pferd, sich nach allen Seiten umschauend. Mit dem kurzen Spieß in der Hand untersuchte er die Umgebung.

Es waren insgesamt fünf Körper, mit dem Schwert niedergestreckt, fast einer neben dem anderen, und der in zwei Teile getrennte Leichnam abseits der Gruppe trug einen schwarzen Umhang mit einem weißen Kreuz auf der Brust – ein Priester. Was hatten sie hier nur gesucht?

Er stieg wieder auf sein Pferd. Bemüht, den Spieß nicht loszulassen, stieß er nach nur fünf oder sechs Minuten Ritt auf die Überreste eines Wagens, dessen Bretter verkohlt waren, und dessen zerrissene graue Plane, völlig durchlöchert, sich in einem nahen Busch verfangen hatte. Was auch immer geschehen war, es lag einige Tage oder eine Woche zurück. Das beruhigte ihn kurz, veranlasste ihn aber auch, das Tempo zu erhöhen. Er ritt weiter...

Jetzt, am kleinen, verglimmenden Feuer sitzend, den kurzen Spieß im Schoß, döste Nick leicht und oberflächlich vor sich hin. In der Stille der Nacht hörte er Mayans schwaches, stockendes Atmen. Er konnte nichts mehr für sie tun, aber er musste ihr wenigstens Schutz bieten, sie vor den möglichen Übergriffen eines hungrigen Raubtiers bewahren.

Ob aus Angst oder Vorsicht, Nick gelang es, seine Sinne so einzustellen, dass er Mayans Atem und das Knistern des feuchten Holzes im kleinen Feuer ausblendete und sich ganz auf die Geräuschkulisse des kleinen Wäldchens um ihn herum und der weiten Felder konzentrierte. Er prägte sich die natürlichen Geräusche ein und achtete auf Abweichungen. Sein Körper ruhte, nicht aber sein Bewusstsein. Trotz der großen Müdigkeit konnte er sich nicht dem angenehmen Schlummer hingeben. Er war allein. Er konnte sich in diesem Moment nicht auf die verletzte Mayan verlassen. Er wartete auf den Feger – er war sich sicher, dass der Wächter sie nicht im Stich lassen würde.

Und was das Mädchen betraf, diese junge Walküre, er war sich sicher, dass sie ihn finden würde. Sie ging ihm nicht aus dem Kopf. Wie sollte er sie nennen? Er schwor sich, dass das Erste, was er tun würde, wenn er sie wiedersähe, wäre, sie nach ihrem Namen zu fragen. Und er wusste, dass er sie wiedersehen würde. Er glaubte daran. Er war mehr als sicher. Obwohl es während der langen Stunden des Marsches unter der brennenden Sonne Momente gab, in denen Zweifel ihn überkamen. Sie erstickten ihn mit ihrer Klebrigkeit und schlichen sich in sein gepeinigtes Bewusstsein.

Es begann zu regnen. Wieder. Diesmal war es keine kleine, einsame Wolke, sondern eine ganze Gesellschaft finsterer, grauer Wolken, die sich obendrein heftig stritten. Blitze zuckten und Donner grollte. Der gewachste Mantel, den er über den improvisierten Unterstand geworfen hatte, schützte sie vorerst vor dem Regen, aber das Feuer erstickte.

Er zog den Becher von den zischenden Kohlen und versuchte, die Karawanenherrin zu füttern. Bald gab er auf, es war unmöglich. Mayan war einfach nicht bei Bewusstsein. Ihre Lippen waren aufgesprungen, und Nicks Versuche, ihr auch nur Wasser zu geben, scheiterten. Die Kiefer der Frau blieben fest verschlossen. Nur das Zerbrechen einiger Zähne hätte geholfen, sie zu öffnen. Diese Möglichkeit hatte er sich als letzte Option aufgehoben. Wenn sie bis zum Morgen nicht zu Bewusstsein käme, würde er sie nutzen.

Trotz des Regens und der Fülle von Geräuschen spürte er, wie sich etwas Großes durch die Büsche bewegte. Er ging auf ein Knie nieder und hob den Spieß, die Spitze auf die Geräuschquelle gerichtet. Er war bereit. Das Rascheln in den Büschen schien ihn zu umkreisen. Er dachte, was auch immer es war, es schien seine Opfer zu erkunden.

Er wollte sich nicht als Opfer fühlen und umklammerte den Schaft des Spießes noch fester. Fest auf den Beinen stehend, das Gewicht leicht auf das hintere Bein verlagert, war Nick bereit, alles anzugreifen, was erschien. Er hoffte inständig, dass es nur ein verirrtes Tier war. Er hielt seine Position so, dass der Unterstand mit Mayans reglosem Körper immer in seinem Rücken blieb.

Bald verstummte das Geräusch in den Büschen, aber Sekunden später war ein tiefes Knurren zu hören, das allmählich in Lachen überging.

„Es ist immer interessant, einen Wachposten aufzuschrecken", hörte er die Stimme des Fegers. „Hörst du mich, Heiler?"

„Laut und deutlich, du Mistkerl!", antwortete Nick zwischen den Zähnen.

„He, he", lachte der sich Nähernde. „Komm, beruhige dich! So bin ich eben. Ganz ruhig, Freund!"

Der Feger begann sich zu nähern, schnitt durch die Büsche und erschien nach einer Minute vor dem kleinen Unterstand. Er betrachtete das improvisierte Lager kritisch und grinste.

„Ihr habt euch gut eingerichtet, im Trockenen." Er zog Nick zu sich und umarmte ihn fest.

„Wie geht es Mayan? Als ihr aufgebrochen seid, sah sie nicht gut aus." Er runzelte die Stirn und blickte zum Unterstand.

Nick hob fast hilflos die Hand zum bewusstlosen Körper Mayans.

„Der Pfeil ist abgebrochen und ich kann die Spitze nicht herausholen. Nicht ohne meine Instrumente, und die sind bei euch geblieben."

Der Feger richtete sich abrupt auf, seufzte schwer, fast schmerzlich, und ging zur Karawanenherrin. Er beugte sich über ihren Körper, starrte in ihr kreideweißes Gesicht. Zärtlich strich er über ihr Haar und flüsterte ihr etwas zu. Zu Nick, der draußen im Regen saß, drangen die Worte des Wächters nicht durch, aber der Kummer und die Sorge waren deutlich zu erkennen. Sie schienen in sein Gesicht geschrieben. Nach kurzer Zeit richtete sich der Wächter auf. Trotz seiner Besorgnis zwang er sich, positiv zu klingen.

„Sie wird es schaffen, Nick. Sie ist mit Glück geboren. Du bist ihr Glück, Heiler! Ich weiß, du wirst das Unmögliche möglich machen, damit sie bei uns bleibt, nicht wahr?" Sein Blick bohrte sich in Nick. „Nicht wahr, Heiler?"

„Sie ist auch meine Freundin, Feger. Ich lasse meine Freunde nicht im Stich."

Der Feger ergriff Nicks Hand und zog ihn leicht zur Seite.

„Wir müssen aufbrechen. Wir haben ein Lager aufgeschlagen. Nur eine halbe Stunde von hier, wenn wir galoppieren. Dort ist deine Tasche mit allem Nötigen. Kümmern wir uns um Mayan?"

„Ja, lass uns aufbrechen. Wie schön wäre es, wenn ich außer dem Inhalt dieser stinkenden Tasche auch einen Scanner zur Hand hätte."

Der Feger sah ihn verständnislos an, nahm es aber als Heilergeschwätz hin und nickte einfach.

„Rette sie, und sag mir dann einfach, wo ich diesen Scanner finden kann. Ich mache mich sofort auf den Weg."

Nachdem die beiden ihr improvisiertes Lager abgebaut und gerade Mayan auf dem Pferdesattel festgebunden hatten, konnte sich Nik nicht länger zurückhalten.

„Was ist an der Furt passiert, wie seid ihr entkommen?"

„Ja, wir haben es geschafft, und das ohne Verluste." Der Feger lächelte. „Dieses Mädchen hat etwas Verrücktes an sich."

Niks Augen leuchteten auf, allein bei der Vorstellung an sie. Ein verträumtes Lächeln huschte über sein Gesicht.

„Und sie ist sehr schön, nicht wahr?", provozierte der Feger, der Niks Reaktion bemerkt hatte. „Sie scheint dich zu mögen, Heiler. All diese Aufmerksamkeit und Fürsorge..."

„Hör auf, Feger. Selbst wenn es so wäre... bin ich nicht zu alt für sie?" Nik errötete leicht.

„Ach was, zu alt. Das Mädchen ist genau richtig. Ihr fehlt absolut nichts... Aber du musst mir noch erzählen, was genau in diesem Zimmer in der Taverne passiert ist." Der Wächter schüttelte verschmitzt den Kopf. „Los jetzt, lass uns aufbrechen, für das Mädchen wird noch Zeit sein. So wie ich das sehe, hat sie nicht vor, dich zu verlassen. Pass nur mit ihr auf! Sie ist keine Einfache, ich würde sogar sagen, sie ist gefährlich. Wie eine Kobra! Hast du gesehen, wie sie mit denen am Tor von Grünhügel fertig geworden ist?"

„Nun ja, das habe ich dir ja auch gesagt, dass sie fantastisch kämpft. Das habe ich schon im Zimmer am eigenen Leib gespürt."

„Ja, aber ich wusste nicht, dass auch du verborgene Talente hast, Heiler. Wie du diesen Speer führst."

„Na ja, ich führe ihn eben..." Nik hob den Speer auf, den er sich für zuletzt aufgehoben hatte, und band ihn sorgfältig an seinen Pferdesattel.

„Jetzt sind wir bereit zum Aufbruch. Führ uns, Feger!"
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KAPITEL 4
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...Der Mensch ist das, was er im Kopfe trägt. Doch hüte deine Gedanken wohl! Was tust du in dem Walde dort? Schützt du dich nicht, zwischen den Zweigen schmerzt es!...

Der Garten duftete wie immer herrlich. Die blütenschweren Bäume flirteten mit der leichten Frühlingsbrise. Vögel sangen.

Auf seiner Lieblingsbank sitzend, genoss Nolan die sanfte Wärme der Frühlingssonnenstrahlen.

An diesem wunderschönen Tag hatte er endlich den letzten Grad verteidigt und war in den Rang eines Heilers erhoben worden. Nach allgemeiner Regel hätte er jetzt mit den anderen Erhobenen zusammen sein und großzügig Geld in irgendeiner Taverne ausgeben sollen.

Doch er zog die Einsamkeit in diesem Garten vor, der ihm fast wie ein zweites Zuhause geworden war.

Versteckt im Labyrinth der engen Gassen des Bibliotheksviertels konnte dieses fast vergessene kleine Paradies dem Suchenden vollkommene Stille und Einsamkeit bieten.

Er trug noch immer die rote Toga eines Akademieabsolventen der Körperwissenschaften. Auf seinem Kopf wackelte der komische längliche blaue Hut eines frisch diplomierten Heilers und bedeckte sorgfältig die glattgestrichenen hellbraunen Locken seines üppigen Haares.

Er hasste diesen Hut, aber die Tradition verlangte, ihn bei der Zeremonie zu tragen. Sie war vorbei. Er brauchte diese lächerliche Etikette nicht mehr auf seinem Kopf.

Mit einer leicht beschämten Geste nahm er ihn ab und faltete ihn zusammen. Er warf ihm einen letzten Blick zu und steckte ihn in die tiefe rechte Tasche seiner Toga.

Dies war nun ein umgeblättertes Kapitel, jetzt stand er vor einer der wichtigsten Entscheidungen seines Lebens. Er musste sich sehr bald entscheiden, welcher Gilde er beitreten und seinen Aufstieg fortsetzen würde. In seinen grünen Augen blitzte ein Funke auf – er dürstete nach Abenteuern.

Er wollte nicht, dass sein Leben still und taub verflog, dass er einer von vielen wurde, die sich mit gewöhnlicher Existenz abgefunden hatten. Er wollte glänzen, wollte in Erinnerung bleiben, auch wenn das übertrieben erschien. Schließlich glaubte er, sich als junger Heiler solche Gedanken erlauben zu können.
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